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Altruismus und Egoismus zu halten versteht; ein gewisses Quantum 

nützlicher sowohl als rein kultureller Kenntnisse ist dabei ein selbstver- 
ständliches Corollarium. 



Herders Persönlichkeit. 



(Pttr die PSdasosischen MonaUhcfte.) 



Von A. Busse, University of Wisconsin. 



Was Herder in der gesamten deutschen Kulturentwicklung bedeutet, 
ist wohl dem „modernen" Menschen recht wenig klar und gegenwärtig. 
Dass dieser gewaltige schöpferische Geist so sehr in Vergessenheit ge- 
raten ist, so dass wir uns durch Literarhistoriker an bedeutenden Ge- 
denktagen wie der hundertjährigen Wiederkehr seines Todestages erst 
Aneder auf ihn aufmerksam machen lassen müssen, mag zum Teil an sei- 
Jier eigenartigen Stellung innerhalb der Geschichte liegen. Denn im 
C runde musste er sich mit der ihm vom Geschick zuerteilten Rolle eines 
Bahnbrechers und Wegebereiters für den, der da kommen sollte, begnü- 
gen. Und dieser Kommende war Goethe. Das Licht dieses Geistesriesen 
drängte Herder in seinen eignen Schatten. Doch nicht Goethe allein be- 
reitete er den Weg, er hat vielmehr zu einer ganzen Keihe wissenschaft- 
licher Forschungen des reiferen neimzehnten Jahrhunderts den ersten 
Spatenstich getan. Selten aber erntet ja bekanntlich der die gebührende 
Anerkennung, der die ersten scheinbar kaum bemerkenswerten Funda- 
mentsteine zusammenträgt; der Baumeister, der sein Gebäude darauf 
aufführt, trägt nur zu oft den Euhmeslorbeer ungeteilt davon. Das 
erstere war denn auch Herders Schicksal, allein wie gesagt, doch nur zum 
Teil. Dass wir von ihm nicht in unserem Andenken das Bild eines mar- 
kigen, festen Kämpen seiner Sache bewahren, wie beispielsweise doch ein 
Lessing in unserem Gedächtnis fortlebt, daran ist Herder tum grossen 
Teil selbst schuld. Er hat sich zeit seines Lebens fast immer selbst im 
Lichte gestanden. Fein und zart, empfindlich und reizbar, wie er veran- 
lagt war, hat er nie mit der Unverletzbarkeit und dem Siegesbewusstsein 
seines Vorgängers Lessing oder seines grossen Zeitgenossen in die 
Schranken treten können. Seiner vorteilhaften Überlegenheit, die er 
den meisten seiner Gegner voraus hatte, nicht immer bewusst, stellte er 
Fich mit diesen auf gleiche Basis und verlor in Differenzen mit ihnen die 
vornehme Euhe des echten Geistesadels. Recht musste er immer behal- 
ten, sich für besiegt, für überzeugt zu erklären, war ihm unmöglich. Da- 
durch wurde oft sein Wagemut gebrochen für solche Fälle, wo von vorn- 
herein das Recht auf seiner Seite war. Das hat viele seiner Wissenschaft- 



170 Pädagogische Monatshefte. 

liehen Erzeiigiiisse verkümmert und trotz der Fülle wertvoller Mitteilun- 
gen, die er aus seinem Erkenntnisschatz der Mit- und Nachwelt zu 
machen hatte, ist doch manches uns verschwiegen worden, wie z. B. ge- 
rade aus der unschätzbaren Sammlung seiner Volkslieder. Hier beson- 
ders hat er mit den Ergebnissen eines andauernden Fleisses tentativ 
nach dem möglicherweise ungünstigen Eindruck geforscht und doch zu- 
lezt mi seinen Gaben gegeizt. War es ihm gleich unmöglich, sich mit 
der Wucht seiner Persönlichkeit durchzusetzen und sich Geltung zu ver- 
schaffen, zurückziehen von der Walstatt der kritischen Waifengänge 
konnte und wollte er sich trotzdem nicht. So verbittert er gleich zuweilen 
war, wenn man an den Resultaten seines Forschens zweifelte, das Selbst- 
bewusstsein des echten Forschers besass er dennoch und Hess sich daher 
nicht abschrecken, immer wieder aufs neue zu suchen. 

Denn sichten, sammeln, sinnen musste er; das war ihm gleichsam 
zweite Natur. Ein freies unbehindertes, von Sorgen uneretrübtes Schaf- 
fen, wie ein Goethe es kannte, war ihm freilich nicht vergönnt. Nicht 
nur die Menschen, sondern auch das Leben geriet in arge Schuld bei 
ihm. Aber er war eine zu fein und geistig zu hoch gestimmte Natur, als 
dass er sich durch materielle Bekümmernisse hätte hinunterziehen las- 
sen von seiner hohen Warte in das Tiefland dunkler Alltäglichkeit. 
Hochlandsluft war ein unerlässliches Sublimat für sein geistiges Dasein. 
Sein Wirken und Schaffen war ihm aber nicht nur Liebhaberei, nicht 
nur Zeitvertreib für die öde Einsamkeit des Lebens, die ihn oft umgab. 
Wo er stand, da wollte er immer zunächst seinen Platz ganz ausfüllen. 
Darum war er in der Schule ein ganzer Schulmeister und hat lange vor 
einem Pestalozzi und Herbart echt pädagogische Bahnen im modernen 
Sinne eingeschlagen. Seine Tüchtigkeit und Gründlichkeit in dieser 
Arbeit waren nicht nur leicht verduftende Blüten eines schnell wuchern- 
den und ebenso schnell ersterbenden Enthusiasmus. Sich auszuleben in 
seinem Beruf war ihm Bedürfnis. Und gerade dies hat er versucht in 
dem Amt, das er sieh zum Lebensberuf erwählte. Er selbst hat es wohl 
nie empfunden, wie wenig er gerade in diese Bahn hineinpasste. Erst 
die Geschichte hat das Urteil endgiltig darüber abgeschlossen, und der 
Zahn der Zeit hat uns wirklich wenig übrig gelassen gerade von dem 
„Konsistorialrat" Herder. Wie viele haben heute überhaupt noch die 
Vorstellung, dass er sein Leben lang als Geistlicher gewirkt hat. So 
unvereinbar uns ein Goethe mit Regierungsarbeiten erscheint, so wider- 
spruchsvoll will uns ein Herder im Talar auf der Kanzel und am Altar 
vorkommen. Aber er hat sein Pfarramt nicht nur zum Broterwerb inne 
gehabt, wenngleich es ihm in erster Linie Not und Nahrungssorgren von 
der Tür fernhalten musste. Als der primus inter pares hatte er seinen 
Amtsgenossen gar manches Beherzigenswerte zu sagen über Amts- 
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führung, Schriftauslegung und Predigt. Als der geistliche Versorger 
wünschte er seine Gemeinde zu heben und bei frischem Leben zu erhalten 
durch einen erweiterten geistlichen Liederschatz, durch lebendige man- 
nigfaltige liturgische Formen, durch weise und ordnungsmässige Hand- 
habung kirchlicher Gesetze. Hier kam besonders eine Seite seines so viel 
umspannenden innersten Wesens zum Ausdruck. Der Menschheit, aus 
deren Mitte ihm so viel Verkennung, soviel Undank entgegentrat, mit 
deren Gliedern er beständig im Kampf lag, gerade der wollte er dienen. 
Nicht aus eineh falschen Selbstgefälligkeit, aus einem unaufrichtigen 
Eigennutz wurde dieser Wunsch, dieser Trieb gezeugt; es war das der 
innerste Gedanke seiner Seele, denn— er liebte diese Menschheit. Beim 
Verfolgen ihrer Geschichte, ihres Werdeganges, ihres Daseinszweckes in 
dem Plan des Universums Gottes, da wurde er zum Pfadfinder neuer 
Ideen, neuer Probleme, neuer Forschungsgebiete. An dem Suchen und 
Arbeiten in dieser Richtung schien ein für das Kosmische, das Universale 
veranlagter, stets weit ausholender Geist sich zu erfrischen, denn durch 
eine ganze Periode seines Lebens zieht sich die Arbeit an den Ideen zur 
Philosophie der Geschichte und an dem Versuch der Geschichte der 
Menschheit. — ^„Die Poesie ist die Muttersprache des Menschenge- 
schlechts,^' dieses sein geflügeltes Wort kennzeichnet die Tiefe und die 
Erhabenheit seins Menschheitsgedankens. Melodisch und harmonisch 
sind ihm die ersten Laute menschlicher Gefühls- und Willensäusserun- 
gen, bis sie mit „der Entwicklung der Vernunft" auch andre Formen an- 
nehmen. Jene poetischen Laute erscheinen ihm als eine der edelsten 
Gaben Gottes, als es die Menschen ins Dasein rief. So verallge- 
meinert und idealisiert er diesen Menschheitsbegriff, um ihn gleich- 
zeitig wieder zu individualisieren. Denn in jener ersten biblischen Ur- 
kunde des Menschengeschlechts sieht er die ganze Entwicklung der 
Menschheit vorgebildet in den einzelnen Beziehungen zu einander wie 
in ihrer Gesamtheit. 

Die ganze Geschichte der Menschheit ist nur eine Wiederholung 
derselben Geschicke eines einzelnen Menschen, denn die grossen Blüte- 
perioden gewisser Völker sind nur Lebensabschnitte im Dasein des ge- 
samten Menschengeschlechts. Allee entwickelt sich, um zu immer rei- 
neren Formen zu gelangen, gleich wie die menschliche Seele, die ihren 
Aufenthaltsort von einem Körper in den andren verlegt. Licht, Leben 
und Wärme sind ihm die Fundamentalfaktoren, durch die eine rechte, 
vernunftsmässige Entwicklung zu wahrer, reiner Menschlichkeit ge- 
schieht. Diese letztere verbietet jeden Partikularismus, da alle Völker 
unter sich gleichberechtigt dastehen; darum wähle man sich auch in der 
Geschichte kein Lieblingsvolk aus, weil alle Völker sich entwickeln und 
uns nur nicht immer ihre vorteilhaften Seiten ins Auge fallen. Sie alle 
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haben einst in der poetischen Muttersprache der Menschen geredet nnd 
reden darin heute noch. — Diese poetischen Laute der Völker zu be- 
lauschen war daher gewissermassen logisches Axiom für Herder. Es <nng 
aus seiner Weltanschauung hervor, wie er eine solsche sich aus tausend 
feinen Fäden zusammen wob, so dass uns dies Gewebe wie eine feine, zarte 
Dichtung erscheint. Denn Vieles, was er in den erwähnten Schriften 
sagt, mag einen tiefen philosophischen Anstrich haben, wirklich be- 
stechen kann es uns doch nur durch den poetischen Hauch, den er un- 
willkürlich darüber ausbreitete. Denn im Grunde war Herder doch eine 
Dichternatur. Philosoph wollte er selbst nicht sein und auch nicht als 
solcher gelten. Abstraktionen waren ihm Früchte eines müssigen Trei- 
bens; am Metaphysischen sah er die Grenze seiner Gedankenarbeit. Bis 
dorthin, glaubte er, gingen die Eechte eines jeden Forschers, alles Übrige 
sei unfruchtbar für die Menschheit und daher zu unterlassen. Mit ehr- 
furchtsvoller Scheu und frommer Verehrung macht er daher auch in 
seinem theologischen Denken vor dem Transzendentalen Halt. Wurde er 
gleich trotz seiner streng biblischen Eichtung, der er sich in Bückeburg 
zugewandt hatte, in Weimar liberaler, so blieb er doch auch hier seinen 
innersten Gefühlen treu und hütete sich vor reflexiven^ Spekulationen. 
Für seine Vorstellungen über die grossen Frangen des Woher und Wo- 
hin des Menschengeschlechts half ihm gerade seine dichterische Veran- 
lagung zu einer ihm befriedigenden Lösung. Zur Dichtung wurden ihm 
daher seine tiefsinnigsten philosophischen Schriften; und was er andrer- 
seits in seinem Suchen und Forschen als Dichtung entdeckte, das fesselte 
ihn darum auch wieder mächtig. 

Mit seltenem Fleiss hat er, diesem Triebe folgend, Zeit seines Lebens in 
den Poesien aller Völker gesucht und daraus gesammelt. Ohne Vorläu- 
fer darin zu haben, ohne einen Führer an der Seite, hat er dabei den 
Weg zu den herrlichsten Schätzen und Kleinoden gefunden. In die 
grauste Vorzeit wie in die jüngste Mitwelt, zu den Völkern des eisigen 
Nordens sowohl wie zu denen des sonnigen Südens erstreckten sich seine 
Forschungstriebe. Nicht nach den bereits durch alle Kunstmittel ge- 
feilten Juwelen der Dichtkunst suchte er, obwohl sich sein Herz und 
Auge nicht minder daran erfreuten. Willkommener Avaren ihm doch die 
von Schlacken umhüllten Edelsteine echter Volkspoesie. Volkslieder 
wollte er sammeln; den Namen dazu erfand er sich selbst, und dass er 
ihn uns mit seinem weiten Begriff gegeben wie einen Schlüssel zu einem 
reizenden Zauber- und Feenland, dafür müssen wir ihm dank wissen. 
Wie vorher angedeutet, hat er uns leider nicht alle Funde seines Sam- 
meleifers mitgeteilt, nur verkürzt und arg geschmälert liess er 
seine Mitwelt an dem mitgeniessen, woran er selbst wohl die 
tiefste Freude und den grössten Genuss fand. Denn zu dieser 
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Arbeit ist er mit dem ganzen Eifer seines arbeitsamen Geistes 
nnd seiner Freude am Sehaffen, das ihm Lebensbedingung war, 
immer wieder zurückgekehrt; ihr verdanken wir nicht allein 
die schönsten Proben deutscher und noch vielmehr ausserdeutscher 
Volkspoesie, sondern vor allem das Ergebnis der Arbeit, die dem ver- 
bitterten und enttäuschten Greise den Lebensabend versüsste, nämlich 
die Übersetzung des Cid. 

Mehr als an seinen kritischen Untersuchungen und seinen aestheti- 
schen und theologischen Schriftstellererzeugnissen fand Herder wohl im 
Innersten seines Gemüts Befriedigung an dieser produktiven Dichter- 
arbeit. Hier trafen von aussen Klänge in Sinn und Gemüt, die ohne wei- 
teres im Innern einen Wiederhall fanden, hier schmolz das Leben, das 
ihn von aussen anwehte, leicht und flüssig mit dem eigenen Innenleben 
zusammen. Denn das war das tragische Verhängnis, das über den übri- 
gen Arbeiten unseres Dichters schwebte, dass er sich darin nicht bis zur 
inneren Selbstbefreiung ausleben und ausarbeiten konnte. Es schien 
vielmehr stets in seinem Innern etwas haften zu bleiben, das nicht zum 
Leben kommen und das er infolgedessen auch nicht mitteilen konnte. 
So sieht er in seinen Arbeiten nie sein eigenes wahres Leben in seinem 
ganzen Umfang vor sich; er verliert daher bald das Interesse daran, sie 
bleiben liegen und oft erst nach Jahren beginnt er am kalt gewordenen 
Eisen ohne rechtes Feuer wieder zu schmieden. Daher haftet vielen 
Herderschen Produktionen etwas stark Fragmentarisches an, und andere 
sind überhaupt unvollendet auf die Nachwelt gekommen. 

Ohne sich selbst dessen völlig bewusst zu werden, hat er doch den 
Mangel an ausreichender Kraft wohl je und dann gefühlt. Aber er hatte 
einen zu starken Glauben an seine Bestimmung und an sein Eecht, Füh- 
render zu sein, als dass er auch nur einen Augenblick in seinem eigenen 
Sinn zusammengebrochen wäre. In den Zenith seines Jahrhunderts 
wollte er treten und die Stelle hat er erreicht; etwas über seine Zeit Hin- 
ausragendes und Hinausreichendes wollte er hinterlassen, und das ist 
ihm gelungen. Herder ist uns als Ganzes nicht so sehr Vorbild für einen 
edlen Menschent3"pus wie Goethe oder Emerson, zu denen wir auf- 
blicken wie zu Mustern echten Menschentums. Die unverwüstliche Ener- 
gie seiner Herrennatur, die beispiellose Selbstlosigkeit in seinem äussern 
materiellen Leben, der Adel seiner Gesinnung, die Vielseitigkeit seiner 
Ideenwelt, das alles sind einzelne Züge, die wir an ihm bewundern, an 
denen wir auch von ihm lernen können. Wahrhaft gross wird er uns 
doch aber erst als der, der selbst den Besten seiner Zeit genug getan und 
darum gelebt hat für alle Zeiten, auch für unsere Zeit. 

Denn das ist unumstrittenes Faktum; Herders Einflüsse reichen 
direkt und indirekt bis auf unsere Tage. Eins vor allen andren Ver- 
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diensten \^drd die Weltgeschichte ihm in ihrem Buche unauslöschlich 
bewahren, nämlich, dass seine Lebenswärme, sein unzerstörbarer Lebens- 
kem den Dichter Goethe werden half. Denn als Goethe, der Mensch, 
dem gereiften Herder zum ersten Mal gegenüber trat, war das reiche 
Leben in ihm noch ein grosses Chaos, erst die erprobte Hand des älteren 
Gefährten half darin Ordnung und Grundlage schaflEen, und die Volks- 
lieder, Herders geistige Lieblingskinder, die er damals sammelte, waren 
das günstige Omen, unter dem dies geschah. Sie haben also bei dem 
Dichtertalent unsres grossen Goethe gewissermassen Patenstelle einge- 
nommen. Der Dichter des Faust hat diesen Einfluss imd jene ersten 
frühesten Anregungen zu geordnetem zusammenhängendem Schaffen 
durch Herder stets anerkannt und seinem älteren und erprobteren 
Freunde gegenüber bis zur äussersten Möglichkeit sich dankbar erwiesen. 
Neben ihm hat aber kein geringerer als Bürger bekannt, dass Herders 
Anregungen ihm zur dichterischen Vollendung seiner „Lenore" verhol- 
fen haben. Novalis, der leider zu früh seine fruchtbare Tätigkeit ab- 
brechen musste, hat von dem Erbe Herders reichen Gewinn gezogen und 
A. W. Schlegel vollends nahm direkt unsres Dichters Gedanken auf, um 
sie zu weitrer Entfaltung und Entwicklung zu führen.*) So darf man 
füglich sagen, dass die gesamie Frühromantik in Herder einen ihrer Vor- 
läufer und Lehrmeister gefunden hat. Die Evolutionisten andrerseits, 
wie sie in England und Amerika im vergangenen Jahrhundert mit 
grossem Erfolge aufgetreten sind, werden nicht umhin können, Herder 
als einem ihrer frühesten Anreger und Vorgäne:er Dank zu zollen. Auch 
die ausgedehnte Forschung orientalischer Literatur und Kunst zuerst 
belebt zu haben, wird man Herder als Verdienst anrechnen müssen. 
Auch auf die Philosophie des neunzehnten Jahrhunderts hat er nicht 
geringen Einfluss gehabt; Schelling und Hegel müssten hier in erster 
Linie als von ihm beeinflusst angeführt werden. 

Doch wer will sie alle aufzählen, die Früchte seines reichen und 
ergiebigen Schaffens, ohne Gefahr zu laufen, ihm Unrecht zu tun. Denn 
wer kann sie alle nennen, die in Herder ihren geistigen Vater gesehen 
haben? Mächtig und weit ist der von ihm ausgestreute Same aufgegan- 
gen über die Grenzen Deutschlands hinaus. Herder ist daher nicht mehr 
ausschliesslich Eigentum der deutschen Nation; seine Schriften gehören 
der Weltliteratur an. Dennoch bleibt er uns einer der ersten Söhne un- 
seres Vaterlandes, den Ehrenplatz unter den „Originalgenies'^ des 18. 
Jahrhunderts räumen wir ihm ohne Bedenken ein. Seine Person mag 
unserem Gedächtnis entschwinden; die reiche Arbeit seines Geistes wird 



*) Dessen Schrift von deutscher Art und Kunst ist ihm nach seinem 
eignen Geständnis früh zum Lieblingsbuch geworden. 
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fortleben bis in kommendo Geschlechter. Was er für sieh selbst als echter 
Mensch forderte, was er seiner Zeit und seiner Nachwelt bringen wollte 
und auch gebracht hat, was wir ihm daher heute noch als seine Erben 
schulden, das hat sein Fürst und Gönner Karl August in treffender 
Weise auf seinen Leichenstein eingraben lassen, damit seine Lebensdevise 
und seinen Wert in die drei inhaltsschweren Worte zusammenfassend: 

Licht, Leben, Liebe. 



Ein Bruch mit der Ueberlieferung. 

(Par die Pädatoffischen Honatshefte.) 



Von Dr. August Prehn, Columbia Grammar School, New York City. 



Auszug aus dem Originalvortrag, gehalten vor dem 33. I^ehrertag zu Erie, Pa. 



Der Vortrag „Ein Bruch mit der Überlieferung" war für die Ver- 
treter der westlichen Staaten von vornherein dadurch interessant, dass 
derselbe sich mit einem geographischen Gebiete befasste, mit welchem 
die Mehrzahl der Konventsbesucher in gar keiner, oder nur sehr loser 
Fühlung stehen, und innerhalb desselben wieder mit einem grossen. Mit- 
telpunkte, der Stadt New York, welche gemäss den Ausführungen des 
Vortragenden unter den grossen deutschen Sprachinseln in den Verei- 
nigten Staaten trotz eines hochentwickelten Vereinslebens, trotz deut- 
scher Theater, Kirchen und reichlich ausgestatteter Bibliotheken nur 
noch dürftige Spuren eines sprachlich deutschen Lebens aufweist. Die 
heutige Generation der New Yorker Kinder deutscher Eltern kennt mit 
wenigen Ausnahmen die deutsche Sprache augenscheinlich nur vom 
Hörensagen. Die besser gestellten Deutschen selbst haben den deutsch- 
amerikanischen Schulen, deren es vor zwanzig Jahren noch eine Menge 
gab, den Todesstoss versetzt, viele haben die deutsche Sprache sogar 
vom häuslichen Herde verbannt und ereifern sich dann unbegreiflicher- 
weise über das einmütig ablehnende Verhalten ihrer eigenen Kinder und 
der New Yorker Schulverwaltung in Sachen des Unterrichts in der 
deutschen Sprache in den Elementarschulen. 

Unter diesen Umständen sollte der denkende Lehrer sich bestreben, 
einen durch örtliche Verhältnisse entwürdigten Lehrgegenstand durch 
die Anwendung ungeeigneter Grundsätze nicht vollständig lahmzulegen. 

Der Vortragende warnt vor der Erzeugung von Wahnvorstellungen 
im Geiste der Anfänger, die in erster Linie durch den vorzeitigen Un- 
terricht *in der Grammatik, sowie die entsprechende Verzögerung des 
Lese- und Sprechunterricht hervorgerufen werden. Er schildert das 



